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Lesepredigt

5. Fastensonntag – Lesejahr C (17. März 2013)

L1: Jes 43,16-21

L2: Phil 3,8-14

Ev: Joh 8,1-11

Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder hier machen könnte, was er will. Es gibt Grenzen. Es gibt Regeln, an die sich jeder halten muss, damit wir miteinander leben können. 

 

Liebe Schwestern und Brüder,

dem würden sicher die meisten zustimmen. Wir müssen wissen, wo wir mit den anderen dran sind, auf was wir uns verlassen können. Lebenswichtige Werte müssen geschützt werden. Dafür gibt es Gesetze, dafür gibt es aber auch eine öffentliche Meinung. Manche Menschen werden von einem Regelbruch nur dadurch abgeschreckt, dass sie wissen: Damit blamiere ich mich vor den anderen. Das werden andere mir übel nehmen.

 

Auch die Frau im heutigen Evangelium hat eine damals sehr wichtige Grenze überschritten. Sie hat Ehebruch begangen. Es gibt öffentliche Aufregung. Und dann muss ein klares Signal her, dass das so nicht geht. Die Rechtsexperten plädieren auf Steinigung. Alles scheint klar zu sein. Oder doch nicht? Immerhin wird Jesus gefragt, was er dazu sagt. Zumindest lauert hinter der Option „Steinigung“ noch eine Unsicherheit, ob das wirklich so gut ist. Es gibt wohl auch noch andere Möglichkeiten, die Werte zu schützen. Ob Jesus die Bestrafung gut heißt? Ob er Milde walten lässt oder Buchstabentreue?

 

Keiner der Rechtsexperten fragt nach der Situation, nach den Gründen der Frau, vielleicht auch nach ihrer tiefen Reue oder dem Einsehen, es in Zukunft besser machen zu wollen. Es ist ebenso klar, dass so ein Verfahren für uns heute in einem Rechtsstaat völlig untragbar wäre. Aber auch wenn wir heute mit größter Sicherheit davon ausgehen können, dass keine Steine fliegen: Beginnt eine öffentliche Verurteilung von Personen, die Grenzen überschritten haben, nicht schon viel früher? Bei aller berechtigten Aufregung hagelt es heute manchmal vielleicht eher abschätzige, einseitige, besserwisserische Worte über die Fehler der anderen. Jeder von uns steht vor der Frage: Wie gehe ich selbst mit Menschen um, die versagt haben? Wie rede ich über den oder die schuldig Gewordenen? So, dass ich es der betroffenen Person auch ins Gesicht sagen könnte, wenn sie vor mir steht?

 

Jesus macht keinen juristisch haltbaren Verfahrensvorschlag. Er sagt weder ja noch nein zur Steinigung. Stattdessen verweist er die Ankläger auf sich selbst. Er zwingt jeden Einzelnen zu einer eigenen Entscheidung: „Wer von euch ohne Sünde ist, werfe als Erster einen Stein auf sie.“ Jesus verurteilt nicht. Er macht die Grenzüberschreitung zwar ganz deutlich, aber er eröffnet der Frau neue Chancen für die Zukunft. „Geh hin und sündige von nun an nicht mehr“. 

 

Diese Macht, die Tat hinter sich zu lassen, hat etwas Göttliches. Gott trauen wir zu, dass er einen unbelasteten Neuanfang schaffen kann. Dass er wieder von vorne anfängt mit uns. Es kann eine wirkliche Erlösung sein, wenn wir das in der Beichte zugesprochen bekommen.  Ja, das glauben wir zutiefst, dass Gott den Neuanfang wagt – aber was ist mit den Menschen? Wie gehen die mit dem Fehlverhalten um? Nicht nur in unserem heutigen Evangelium, auch sonst in der christlichen Tradition ist oft darüber gesprochen worden. Es gibt eine Kultur der Vorsicht, wenn man mit dem Versagen anderer zu tun bekommt. In der Bergpredigt heißt es: Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet – nach dem Maß, mit dem ihr messt, wird euch zugeteilt werden. Oder Paulus sagt den Galatern: Wenn einer sich zu einer Verfehlung hinreißen lässt, sollt ihr ihn im Geist der Sanftmut wieder auf den rechten Weg bringen. 

 

Ja, das Versagen kommt vor. Doch wie gehen wir damit um? Gibt es nach der Zurechtweisung einen Neuanfang? Christliche Traditionen, und gerade unser Evangelium heute, mahnen uns: Auch wir selber könnten zu denen gehören, die versagen, die Grenzen überschreiten. Jeder von uns kann, bei allem guten Willen und Mühen, auch einmal zu denen gehören, die auf die Verzeihung anderer angewiesen sind. Wie gehen wir mit Fehlern um? Wie urteilen wir über Versagen? Darüber lohnt es sich in der österlichen Bußzeit nachzudenken – die lebenserprobten Gedanken der Bibel können dazu eine Anregung sein. 
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